


Liehe Genossenschafteri nnen
und Genossenschafter

Ein Chronometer ist bekanntlich ein lnstrument um dieZeit zu messen.

Werfen wir einen Blick auf diese Uht so können wir den Ablauf der Zeit
verfolgen und die vergangene Zeit ablesen.

Eine Chronik funktioniert ähnl ich:

Wir lesen, was während einer bestimmten Zeitspanne geschehen ist,

verfolgen dabei, was die damaligen Zeitgenossen gedacht haben und

machen dabei unsere Entdeckungen und Gedanken.

Das Spezielle dabei ist, wir beobachten uns zum Teil selbel \
unserZusammenleben und unser Wohnen und stellen uns mit Recht' 'u
automatisch die Frage.

Wie geht die Geschlchte weiter?

Wir alle sind aufgefordert, diese Frage zu beantworten.

Denn nur zusammen können wil
so wie es zu einer Genossenschaft gehört,

unse re Tukunft planen und vorbereiten.

Dabei zeigt uns diese Chronik Visionen, ldeen und Courage

der Entenweid Gründer und Gestalter.

Nehmen wir diese mrt Freude als Vorbild.

Wir wünschen lhnen eine unterhaltsame Lektüre!

lch grüsse Sie nachbarschaftlich

und im Namen des Vorstandes

freundlich

Marc Uebelmannn
,l

Titelbild:
Charles Hindelang, Glasbild im Haus 6, Eingangshalle

Anfang 1950: noch ein idyllisches Pldtzchen -
jetzt stehen die Hochhriuser dort. Photo: Rud. Wirz

Es war einmal
- vor langer, langer Zeit - denn 60 Jahre sind eine lange Zeit - da hatte ein

Mann die ldee, eine Wohngenossenschaft zu gründen. Dieser Mann hiess

Franz Hauser und er fand noch zwei Freunde, die von dieser ldee begeistert

waren, die Herren Architekten Hans Mähly und Arnold Gfeller. Es herrschte

Wohnungsnot in Basel für das arbeitende Fussvolk. Die Stadt kann sich ja

kaum ausdehnen durch die Begrenzung nach Deutschland und Frankreich und

im Süden und Westen durch den Kanton Baselland. ,,Man" besass noch kein

Auto, höchstens ein Fahrrad oder - wenn es gut ging - ein Moped, um den

Arbeitsplatz zu erreichen

Auch zu der Zeit war es schwierig, soooviel Geld aufzutreiben, Geldgeber

und auch Kreditgeber zu finden, für Hochhäuser. die doch damals gar noch

nicht üblich waren. Darum die ldee der Genossenschaft, jeder Mieter sollte

seinen, wenn auch kleinen Beitrag leisten. Nach etlichen Bittgängen und

Bettelbriefen gelang die Kreditzusage der Schweizerischen Bodenkredit-An-

stalt Zürich für einen Baukredit von Fr. 3'555'000.- Der Kanton Basel-Stadt

verbürgte den Rest von fast 1 Mio. Franken. Nun konnte es losgehen.

Baubeginn : 20. April bzw. 18. Juni 1950 (Block 1 = Haus 4)

Bohbau: 5.,15.,30. November 1950, Aufrichte am24. Nov. 1950

Bezug:15.,20. und 25. Juni 1951.
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Das bedeutete, dass die drei grossen ,,Wohntürme", wie man damals sagte,
innerhalb eines Jahres erstellt wurden und bezugsbereit waren. Die zwei
oberen stockwerke im mittleren Haus waren während der Messe 1g51 zur
Besichtigung ausgestellt, dadurch gab es reges rnteresse für diesen neuen
Wohnraum. Die Besichtigung kostete sogar 1.- Franken pro person, das
ergab rund 20.000.- Franken, die wiederum für die späteren wandbilder in
den Eingangshallen venruendet wurden.
Pro Etage schaften 50 Mann auf jedem Bau eine woche lang, dann wurde
wieder aufgestockt. 750'000 Backsteine (wer die wohl alle gezählt hat?) wur-
den aufgeschichtet, 22'500 Sack Zement befestigen das Ganze.....

schon damals war ein Gegenargument gegen die Baubewiiligung der stand-
ort der geplanten Hochhäuser so direkt an der Elsässer Bahnlinie, denn man
bedenke, damals fuhren die Loks noch unter Dampf, Lärm und Gestank
waren also noch wesentlich grösser als heute.
Die Stockwerkanzahl 13 (mit Dachterrasse und Lifthaus)ergab sich nicht
wegen der,,magischen 13", sondern aus sachkundigen Berechnungen der
stabilität - auch bei einem eventuellen Erdbeben - und der Tragfähigkeit der
venrvendeten Materia I ien. Backsteine waren das pre isgünsti gste Baumate-
rial und preisgünstig sollten die Wohnungen werden.

Das Anteilscheinkapital für die 3-Zi wohnung betrug Fr. 1'700.- und wurde
anfänglich sogar mit 3 o/o p.a. verzinst. Die verzinsung wur.de im Jahre 1g70
im gegenseitigen Einvernehmen zwischen vorstand und Genossenschaftern
aufgehoben. Die Mietzinse pro Monat betrugen für die 2-Zi-wohnungen Fr.

120.85 und für die 3-Zi.Wohnungen Fr. 137.50. Heute, nach 60 Jahren, ,,her-
zige" Zahlen.

Gebaut wurden.unsere Häuser noch an der Mittleren Strasse 174 bis 17g.
Damals führte die Mittlere Strasse bis zum wasenboden, dort begann die
Flughafenstrasse. Dort ,,draussen" ständ noch ein Bauernhof mit wiesen und
weiden auf stadtboden; Mit der teilweisen überdachung der Elsässerbahn
und dem Kreisverkehr um das heute schon historische Tramhaus ,,Kannen-
feldplatz" war die Mittlere strasse unterbrochen. Dem wurde auch nament-
lich Bechnung getragen, d.h. -wie heute noch- begann die Frughafenstrasse
ab Kannenfeldplatz. Der Kannenfeldpark war noch Friedhof bis 1g52, dann
wurde der schöne Park vor unseren Häusern gestaltet und als Erholungsort
m it Kinderspielplatz freigegeben.

Ebenfalls im Jahr 1952 wurden die Grünanlagen zwischen den Häusern ge-

staltet. Der KinderspielplaU war anfänglich hinter dem Haus 8, bis im Jahre

1974 die PTT dort die städtische Telefonzentrale baute, heute hat die Swiss-

com dort einen Standort, und der Spielplatz wurde hinter Haus 6 verschoben.

1968 wurde wiederum im Eiltempo die Auto-Einstellhalle gebaut, nämlich

Baubewilligung am B. März 1968, Beginn der Erdarbeiten 29.4.1968, Aufrich-

te (obwohl unterirdisch) 10. Oktober 1968, Bauübergabe 1. November 1968.

lmmer wieder wurden Modernisierungen vorgenommen. Es gab neue Kü-

chenkombinationen, neue Heizungsumformer, Feuerlöscher wurden in den

Treppenhäusern montiert, 1 972 Ersatz der Kochherde, desgleichen 1 994/95,

neue Lifte wurden eingebaut, die Holzrolläden wurden durch neuzeitliche

Metall-Bolläden ersetzt, Fassadenrenovation und gleichzeitig Fensterersatz

zwecks besserer Wärme- und Schallisolation, Sanierung des Windfanges in

den 3 Häusern mit gleichzeitiger Erneuerung der Briefkästen und Gegen-

sprech-anlagen, neue Badezimmer in den Jahren 2000/2001 und derzeit ak-

tuell bei jedem Wohnungswechsel komplett neue Küchen mit Elektro-Herd

und auf Wunsch Steamer und Geschirr-Waschmaschine.
Jutta Erausmus

Anfang 1950: noch ein idyllisches Plcitzchen -
jetzt stehen die Hochhciuser dort. Photo: Rud. Wirz
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Genossenschaft (Brockhaus Lexikon)
lm deutschen Becht des Mittelalters eine Vereinigung von stammes- oder
Berufsgenossen zur gemeinsamen Wahrnehmung religiöse; gesellschaftlicher,
wirtschaftlicher und politischer Aufgaben. Die älteste Genossenschaft ist die
Geschlechts-Genossenschaft (sippe) gegenüber der Hausgenossenschaft und
Familie im eigentlichen Sinne.

Aus de n S tatute n de r Wohn g e no s s e n s c haft E nte nw e i.d
Die Genossens-chaft b,ezweckt in gemeinsamer selbsthilft ihrei

Mitgliedern gesunden ü.nd preiswerteil wohnraum zur verfiigung zu
stellen und diesen dauernd der spekuration zu2äzie"hen.

Als wirtschaftliche verbände entstanden die Mark-Genossenschaften mit ge-
meinschaftlichem Nutzungsrecht an der Flur, die weide-Genossenschaften,
die wasser-Genossenschaften, die Deich-Genossenschaften u.a.m. Auch die
verfassun g der m ittela lterl ichen städte war genossenschaftl ich.

Ausdenstatuten,inYalx:l:"i::#i!:rr;"iln\y;#

und nicht gewinnstrebig.

Die neuzeitlichen Genossenschaften entstanden 1g30-40 in westeuropa im
Zusammenhang mit der lndustrialisierung als wirtschaftliche Selbsthilfeein-
richtungen. Aus den Sntuten derWohngenossenschaft Entenweid

Die Gefiossenschafiist ist parteipolitisch
und konfe s sionell neutral.

Diei verbraucher-Genossenschaften haben ihren ursprung in England, wo die
ldeen von w. King und R. Owen 1844zur Gründung eines Konsumvereins in
Rochdale führten. Das gewerbliche Genossenschaftswesen in Deutschland
geht auf H. Schulze-Delitzsch und das landwirtschaftliche auf F.w. Baiffeisen
zurück.

I

Die Nachbarn
(befragt habe ich die Damen Trudy Wenk (6/8), Margrit Marti (6/7),

Heidi Aebersold (B/12) und Denise Dempf le (4/4)

Die sogenannt alteingesessenen Mieter unter uns, besonders die Damen,

kommen geradezu ins Schwärmen, wenn man sie nach ,,früher" befragt. ln

jedem Haus wohnten zu Gründer-Zeiten B bis 10 Kinder. Die günstige Genos-

senschaft war für junge Leute und Familien vorgesehen. Die Kinder waren

noch klein und spielten oft und gern auf den Dachterrassen , ein Planschbek-

ken für die Kleinen wurde von privater Seite aufgestellt, die Dusche war
schon vorhanden. Die Grösseren ,,räuberten" hinter dem Haus 6 in der ,,Wild-
nis" herum. Mit alten Leintüchern wurden Hütten gebaut in den Sträuchern,

die Mädchen wurden nach lndianer-Art an Bäume gebunden usw. Es gab or-

ganisierte Fahrten ins Theater zum Weihnachtsmärchen.

Der Spielplatz hinter dem Haus 6 wurde erst in den 70er Jahren eingerichtet.

Die Mütter sassen nachmittags bei den spielenden Kindern, plauderten

neben ihren Handarbeiten und hatten regen Kontakt untereinander, ohne

böse Tratschereien im Treppenhaus oder an der Waschmaschine.

Als der Park öffentlich wurde und auch einen Spielplatz erhielt, war noch

kein Lichtsignal an der heutigen Stelle. Jahrelang musste dafür geschrieben

und gekämpft werden. Leider sind 2 Kinder aus den Hochhäusern bei der

Strassenüberquerung verunfallt, erst danach wurde im Jahre 1992 die Ampel

installiert.

Zu einem Bückblick gehören auch die traurigen Ereignisse: zwei Personen

haben sich durch den Sprung vom Dach das Leben genommen. Zwei Kinder

sind vor der Tür im Strassenverkehr verunfallt, bis endllch die Ampel instal-

liert wurde.

Ein weisser Gartenstuhl liegt seit dem Sommer 2010 noch zerschellt auf

dem Garagendach vor dem Swissscom-Gebäude. Wurfrichtung der Plastik-

trümmer vom Dach Haus 6. Es gab auch schon poppige Lärmbelästigung zu

allen Tages- und Nachtzeiten ... auch die gehören zum Glück der: Nicht-Ge-

hörgeschädigten der Vergangenheit an. Es gibt immer noch Leute, die die

Türen sehr ,,energisch" ins Schloss fallen lassen oder spätabends laut-

schwatzend vor dem Lift Gäste verabschieden , es gibt noch eine Reihe sol-

cher Gedankenlosigkeiten, über die ,,man" sich ärgern könnte .. .
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lm Jahre 1986, nach seiner Pensionierung, gründete Herr werner Aebersold
den sozialdienst für die 3 Häuser. Ars die parterre-wohnung im Haus B ge-
kündigt wurde, richtete der vorstand dort den Gemeinschafisraum für interne
Anlässe ein, der auch zur privaten Nutzung gemietet werden kann. Der wö-
chentliche Käffeli-Dienst wurde eingerichtet. für kurze Zeit gab es sogar
einen Mittagstisch, (den Frau Lydia pasquinelli betreute), der aber schliess-
lich zu arbeitsintensiv wurde und wieder eingestellt werden musste. Geschirr
und Mobiliar wurde von Mietern gespendet oder überall zusammen gesam-
melt. Für all diesen Aufwand wurde dann pro Mietzins ein sozialbeitrag von
5.- Franken erhoben, was wiederum bei der Einführung zu heftigen Diskus-
sionen pro und contra führte, aber heute noch unverändert und Jelbswer-
ständlich besteht.

wenn man heute erzählt, im Hochhaus zu wohnen, hört man oft die Mei-
nung, dort lebt man doch anonym, dort kennt man niemanden usw. Nicht so
in unserer wohngenossenschaft. Man kennt sich, die Neuzuzüger werden
vom vorstandsmitglied Marc uebelmann mit Foto am ,,schwarzen Brett,,vor-
gestellt. Man feiert zusammen, z.B. den Jahresbeginn, st. Niggi-Näggi, ein
weihnachtsessen wird organisiert, ein Gartenfest (mit Grill und Zelt bei un-
sicherem wetter)wird gern besucht, der alljährliche Ausflug wird stets per-
fekt und ideenreich von Heidi Timeus und ihrem Käffeli-Team im Geheimen
vorbereitet und meist auch vom vorstand begleitet. Auf den Dachterrassen
wird im sommer gern grilliert, ein Glas wein getrunken oder einfach nur der
Sorinenuntergang bewundert.

Es gibt Ansprechpartner pro Haus, so dass man die kleinen Fehler im kleinen
Kreis melden kann. TEAM heisst ja bekanntrich: toll, ein Anderer macht's.
viele freiwillige Helfer und Täter sind überall beteiligt. auch in der nachbarli-
chen Hilfe wie z.B. für Kommissionen, wenn es nichimehr selber geht, für
die Pflanzenpflege bei Abwesenheit. für Kranken- und Spitalbesuche, zum
Kinder- und Tierehüten, Zeitungen und Hefte werden weitergegeben und
ausgetauscht und, und, und, es gibt so viele kleine Hilfestellungen im Alltag,
die eigentlich gar nicht so selbstverständlich sind, aber auch zum genossen-
schaftlichen Zusammenleben gehören. An dieser stelle sei allen ,,guten Gei-
stern" der WGE von Herzen gedankt.

Jutta Erasmus

60 Jahre Wohngenossenschaft Entenweid:
ein Bückblick, eine Ansicht und ein Aushlick

Sechzig Jahre sind eine lange Zeit. Oder sind sechzig Jahre eine kurze Zeit?

Das ist eine Frage des Standpunkts, wie wir etwas anschauen, woher wir
etwas betrachten und wann wir dies tun.

Auf jeden Fall ist unsere Genossenschaft sehenswert. Deshalb...

... werfen wir einen Blick zurück.

Eine ausserordentliche Normalität
Wenn wir «Entenweiderlnnen» nach Hause kommen, betreten wir einen

Wohnturm ohne uns darüber gross Gedanken zu machen. Die Gründer unse-

rer Genossenschaft hingegen haben sich, zusammen mit den Architekten und

den städtischen lnstanzen, eingehend mit Fragen des Wohnens in einer

Stadt mit wenig Freif läche, der Finanzierung, der Stadtplanung und der Zu-

kunft auseinandergesetzt.

Lassen wir dazu den Zeitgeist sprechen und schlagen die Basler Nachrichten

vom 20. Januar 1 950 auf:

... und Hochhäuser an der Peripherie.
Ein fast amerikanisch anmutendes, grosses Wohnbauprojekt ist

freilich soeben publik geworden. Ftir die Wohngenossenschaft En-
tenweid soll die Architektengemeinschaft Gfeller & Mähly draussen

an der Mittleren Strasse jenseits der Elsässerbahn - auf dem
heute von einer Steinhauerei und durch einige Lagerschöpfe schlecht
genützten Areal zwischen Bahntracd einerseits und der Mittleren
Strasse, bzw. des Kannenfeldgottesackers andererseits - drei gleich-
artige Hochhäuser, je mit Hochpar-terre tnd 12 Etagen erstellen, zu
welchem Zweck die Einwohnergemeinde der Stadt Basel das Land
auf die Dauer von 100 Jahren im Baurecht abtritt. Ein zunächst etwas
befremdlicher Gedanke für unsere auch im Bauen eher konservative
Stadt, ein Gedanke, der indessen schon seit Jahren in der Luft liegt,
nun aber technisch, rechtlich und finanziell feste Gestalt angenom-
men und auch Zustimmung der Heimatschutz-Kommission gefunden
hat...

6
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Am 25. Januar 1950 lesen wir in der gleichen Zeitung:

Hochhäuser stehen zur Diskussion.
Man braucht ja nicht schon von'iWolkenkratzern" zu reden, wenn

bei uns einmal statt sechs gleich zwölf Geschosse übereinander
aufgetürmt werden sollen. Die Bezeichnung Hochhaus genügt - vor-
erst noch - vollends, um den Eindruck des Aussergewöhnlichen für
schweizerische Gepflogenheiten zu erwecken. Subventionierte Hoch-
häuser? Es ist in der Tat ein weiter Weg von der idealistischen Aera
des kleinen Eigenheims im Grünen (1920 bis 1930) bis zum zwölfge-
schossigen Wohnturm von 1950. Es ist indessen auch ein gewaltiger
Unterschied zwischen den Boden- und Baupreisen - in der 7,eit nach
dem ersten Weltkrieg und der heutigen Situation. Konfortabel, billig
und solid auf Stadtboden sein eigenes Heim zu errichten, ist augen-
blicklich wohl nur im Traum noch denkbar!

Gewiss, auch Hochhäuser haben Licht- und Schattenseiten. Die
Schattenseiten empfinden vielleicht die Bewohner der Wohntürme
nicht so sehr wie die Umwohner, die befürchten, effektiv oder auch
nur gefühlsmässig in den Schlagschatten der Hochhäuser zu geraten.
Uns wundert denn auch nicht, dass gerade aus dem <<äussersten We-
sten» (Nordwesten genau genoflrmen!) kritische, ja sogar schroff ab-
lehnende Stimmen zu dem geplanten Hochhaus-Trio beim
Kannenfeld draussen laut werden.

Die Idee des Hochhauses steht somit zur Diskussion, nicht des
Hochhauses an städtebaulich und wirtschaftlich dominierender Lage,
sondern des Hochhauses im äussersten Wohnring der Stadt. Für
heute mögenzwei ablehnende Stimmen aus der "gef?ihrdetertZone"
zum Wort kommen.
Die Redaktion

Vom äussersten Westquartier aus gesehen.
Der Tagespresse konnte man jüngst entnehmen, dass beim Kannen-

feldplatz, zwischen der Mittleren Sffasse und der Elsässerbahn, die
Errichtung von drei Hochbauten geplant ist. Diese Häuser werden
bei einer Höhe von 37 Metern 12 Stockwerke haben und somit <<ganz

Westbasel überragen».

i

Photorwntage der geplanten Wohntürme

Abgesehen von der prinzipiellen Frage, ob sich solche Wolkenkrat-
zer sowohl vom städtebaulichen als auch vom hygienischen Stand-

punkt aus rechtfertigen lassen, erheben sich im vorliegenden Falle

weitere ernste Bedenken. Es muss zum mindesten als unbesonnen

bezeichnet werden, derartige Hochhäuser satt neben die Elsässerbahn

zu stellen, entwickelt doch diese bekanntermassen viel Schmutz und

einen gewaltigen Lärm... den jede Eisenbahn nun einmal mit sich

bringt.
Hier muss vor allem auf die starken Erderschütterungen hingewiesen

werden, unter welchen alle Anwohner der äusseren Mittleren Strasse

und der Lenzgasse zu leiden haben. Diese Erschütterungen würden

sich bei den modernen, bekanntlich selten soliden Grossbauten in
noch unliebsamerem Masse bemerkbar machen. Als weitere Lärm-
quelle ist die Strassenbahn zu erwähnen, die an jener Stelle sehr ver-

nehmlich vom Voltaplatz heraufbrummt...
Uns scheint es eine Unverantwortlichkeit zu sein, an einer derartig

exponierten Stelle drei Riesenhäuser hinzustellen und damit zahllose

Familien zazwingen, inmitten doppelten Radaus zu leben, des Ra-

daus nämlich, den jede Mietskaserne mit sich bringt, und des Lärms

der Bahn, des Trams und der grossen Strasse... dennoch hoffen wir,
dass in dieser Angelegenheit das letzte Wort noch nicht gesprochen ist.

stn.
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Schädigung der Nachbarschaft.
... Dass die Häuser sich in das stadtbild so wunderschön ein-

schmiegen, diese Behauptung wird wohr nicht von jedem sachlich
denkenden Menschen geglaubt werden. Der Beschluss der Heimat-
schutzkommission erregt geradezt Kopfschütteln. schliesslich muss
noch darauf hingewiesen werden, dass die in den "Basler Nachrich-
ten" aufgestellte Behauptung, keine Nachbarschaft werde darunter
zu leiden haben, der wahrheit entgegengesetzt ist. Die Einwohner,
welche am Anfang derLenzgasse wohnen, werden, sollte der Bau
bewilligt werden, schwer zu schaden kommen. Es gibt dort Häuser,
die nur Morgensonne haben, und dieise soll ihnen noch genommen
werden. Die dortigen Einwohner sollen also kurzerhand um Licht
und Sonne gebracht werden!
so sehen also die sozialen Bauten aus, die da erstellt werden sollen!
wir wollen nur hoffen, dass die Regierung zu solchen rücksichtslo-
sen Projekten ihre Zustimmung nicht geben wird.
B.L.

weiter ist in den Basler Nachrichten vom 1. Februar 1gsO zu lesen:
... wir haben uns deshalb mit der Genossenschaft, dem Architek-

turbureau und den zuständigen Behörden in verbindung gesetzt, um
von ihnen

die Auffassung der beteiligten Kreise
zu erfahren. Dies mit folgendem Ergebnis:

<<Die Einsprachen waren nicht stichhaltig, erklärte die
Baupolizei. Denn für die Hauseigentümer an derLenzgasse, wel-
che sich gegeu das Bauvorhaben wandten, ergibt sich durch dessen
verwirklichung praktisch kaum eine Beeinfrächtigung. Die neuen
Gebäude werden einzelnen Fenstbrn der am meisten betroffenen
Häuser während vielleicht einer stunde das direkte sonnenlicht ab-
schneiden. wenn aber - was nach dem geltenden Zonenplan ohne
weiters möglich wäre - direkt vis-ä-vis dieser Liegenschaften in der
zulässigen Höhe gebaut würde, so ergäbe sich eine stiirkere Benach-
teiligung. unter diesen umständen konnte die Baupolizei den Ein-
sprachen nicht stattgeben.

t0

)

B is ins letzte durchdacht, werden die drei Hochhäuser den
Mietern Annehmlichkeiten und Vorzüge bieten, die sie mit entspre-
chenden Zinsaufwendungen in anderen Neubauten keinenfalls erhal-
ten können, erfuhren wir weiter...

Die finan zielle Basis der Hochhäuser ist so solid wie die bau-
liche, vernahmen wir ferner, und auch sie ist bis ins letzte Detail be-
rechnet, so dass unangenehme Überraschungen ausgeschlossen sind

Es sol I am Kannenfeld zwar hoch, aber es soll nicht in den
Wolken gebaut werden - das war die Zuversicht, die aus allen Auf-
fassuungen der beteiligten Kreise zu uns sprach. Und zugleich war es

die Befriedigung, mit diesem Werk einen neuen Weg für Basel zu
gehen...
hz.

Wie sieht der neue Weg, welcher da für Basel beschritten wurde, aus?

Schauen wir doch einmal genauer hin.

Als «eine noble Grandezza des Einfachen»
bezeichnete ein begeisterter Besucher die geglückten Proportionen der Bau-

ten. Er besuchte anlässlich der Muba 1951, zusammen mit über 33'000 lnter-

essierten, die ersten Schweizer Wohnhochhäuser. Für einen Franken Eintritt,

Kinder und Militär bezahlten die Hälfte, konnte der erste, zehnte und elfte
Stock sowie die Dachtenasse des mittleren Gebäudes besichtigt werden.
Die Wohnungen wurden dazu von verschiedenen Firmen mit einer Mustermö-

blierung versehen. Auf dem Dach waren die Besucher von der spektakulären

Rund- und Weitsicht angetan.

Für die schlichte, klar geometrische und plastisch-elegante Gestalt der Ge-

bäude wie auch für die Bauleitung waren die Architekten Arnold Gfeller und

Hans Mähly verantwortlich. Mit diversen Vorstudien erarbeiteten sie ihre ar-

chitektonische Vision eines zukünftigen, städtischen Wohnungsbau. Hans

Mähly äusserte sich dazu in einem lnterview in «p1s Nation» vom 7. Novem-

ber 1 951:

Für die Projektierung der Hochhäuser war der Gedanke wegleitend,
einer möglichst grossenZahl von Menschen den Genuss einer freien

n



Wohnlage am Rande der Stadt zu bieten. Da die zur Verfügung ste-
hende Parzelle eine verhältnismässig geringe Ausdehnung hat,lag es

nahe, eine Entwicklung der Baumassen nach der Höhe zu suchen und
nicht nach der Breite. Das musste einen dreifachen Gewinn bringen:

Einmal vermindert sich ftir die einzelne Wohnung der Anteil an

den Landkosten und gleichzeitig wuchs die unbebaute grüne Freiflä-
che. Es konnte aber ftotz der grösseren Wohndichte keine gegensei-

tige räumliche Beengung der Wohnungen eintreten, im Gegenteil
mussten sich bei der Auflösung einer kompakten Baumasse in hohe
Einzelhäuser mit relativ kleiner Grundfläche für jedes Logis eine
gute Durchlüftbarkeit und Freiräumigkeit ergeben. Ausserdem soll-
ten die hochgelegenen Wohnungen einen nach zwei Seiten offenen
Weitblick haben und die Entrtickung vom Strassenläirm. Die Mieter-
interessen haben sich denn auch sofort nach hochliegenden Wohnun-
gen gerichtet. Die Häuser füllten sich von oben nach unten.

Als weiterer Gewinn der Höhenentwicklung auf kleiner Grundflä-
che können die relativ niederen Baukosten vermerkt werden. Die Er-
fahrungen in Schweden haben gezeigt,wie in Höchhäusern die
Mietpreise um 5 bis 10 Prozent tiefer liegen als im normalen Miet-
haus, eine Feststellung, die sich nun in den Basler Bauten bestätigt
hat. Unter der Voraussetzung, dass die Konstruktion ökonomisch
durchgebildet und kein architektonischer Aufwand getrieben wird und
die Bauarbeiten rationell organisiert werden, lässt sich allgemein
sagen, bei gleichem Komfort und gleicher Nutzfläche ist das Woh-
nen in Hochhäusern billiger als in normalen Wohnblöcken.

Dies ist eine aktuelle Auffassung von Okologie, Rationalität und Architektur,

welche Hans Mähly vor 60 Jahren formuliert und mit Arnold Gfeller realisiert

hatte. Die beiden entwickelten über mehrere Planungsstufen die äussere und

innere Organisation der drei Gebäude.

Das Resultat ihrer architektonischenVsion ist noch heute, und eigent-
lich je länger je mehr, überzeugend. Wie vom konstuktiven Geist der
Zeit beseelt, der damals in der konkreten Kunst vor allem in Zürich
mit Namen wie Max Bill und Fritz Glarner verbunden war, wirkt die
schlichte, klar geometrische, überaus funktionale Gestalt dieser drei
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Gleichen, als architehonisches Gruppenbild. Obwohl die Hochgebciude

vom Keller bis über das 12. Stockwerk hinaus in der Funktion konse-

quent durchdacht sind, gibt es keine Schnörkel oder quasi schöne Ab-

schweifungen, haben sie doch einen spezifischen baulichen charme.

schrieb Sigmar Gassert am 18. Mai 2001 in der Basler Zeitung.

Gleichzeitig haben H Mähly und A. Gfeller Ansätze der architektonische Hal-

tungen übernommen, welche zwei Exponenten der europäischen Architektur

sehr prägnant ausformuliert hatten

Le Gorbusier, der berühmte Schwe izerArchitekt (siehe 10 Franken Note),

entwickelte in den späten 40er Jahren das Konzept des Gebäudes im Park,

bekannt unter dem Begriff Unite d'Habitation (Wohneinheit). Dieses lässt,

auf Stelzen stehend, die Parkfläche optisch frei und bietet die überbaute Flä-

che auf dem Dach als nutzbares Areal wieder an.

Bei den Entenweid-Bauten wrrd dieser Ansatz aufgegriffen. Das grOsszügige

Entree mit der anschliessenden Vorhalle, welche dank ihrer «abschliessen-

den» Glaswand das Haus auch auf seiner Rückseite visuell öffnet. Ebens0

die Dachterrasse mit ihren gedeckten Nischen, einer Douche und "WÖsch-

hänggi", gibt in der aussichtsreichen Höhe ein Stück der überbauten Fläche

zum Gebrauch an alle zurück.

I
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Avar Aalto, der finnische Architekt und Designer, wurde bekannt mit sei-

nem «spgpnischen Bauen». Dabei sprengte er die strenge Geometrie des ku-

bisch-rationalen Gebäudevolumens und entwickelte fliessende Formen. Er

strebte damit eine enge Verbindung von Gebäuden und Landschaft an.

Die drei Türme an der heutigen Flughafenstrasse sind optimal über Eck auf

dem schmalen Grundstück platziert. Die feinen Auswölbungen an den

Schmalseiten der Bauten ergeben mit der Verkröpfung des Dachvorsprungs

ein elastisches Spannungsmoment.

Die beiden Architekten haben auch im Hinblick auf die Konstruktion, die

Schallisolierung, Einrichtung, Heizung, Kehricht etc. neue Wege beschritten

und in die Zukunft gedacht. Arnold Gfeller schreibt zu diesen Themen in der

Sonderbeilage der National-Zeitung vom 28.07.1951 .

Wärum L3 Etagen?
Die 13 Stockwerke sind keine Ztfiallszahl sondern technisch und
winschaftlich bedingt. Einerseits hat der Ingenieur festgestellt, dass

bis zu 13 Etagen in unserem üblichen Backsteinmauerwerk ausgeführt
werden können, die gegenw?irtig verfügbaren Baukrane in dieser Hö-
he noch rationel bedient werden können und andererseits mit dem
Bauen jeder zusätzlichen Etage die Mietzinse um etwa 30 Fr. pro
Wohnung und Jahr verbilligt werden konnten. Wären mehr als 13 Eta-
gen gebaut worden, dann hätte das gewählte Konstruktionssystem nicht
mehr genügt. Die Baumaterialien hätten umgeladen werden müssen.
Diese Nachteile hätten bewirkt, dass sich die Wohnungen über dem
13. Stock um etwa 40 Fr. pro Wohnung und lahr verteuert hätten.

Besondere Einrichtungen
An besonderen Einrichtungen, welche das Wohnen im Hochhaus an-
genehm gestalten sollen, sind zentrale Kühlanlagen mit Kühlschrän-
ken in jeder Küche, Türpförtner, Kehrichtabwurfsanlage, Wasch-
und Trockenmaschinen, Radibus- und Telephon-Rundspruchan-
schlüsse und vor allem die Deckenheizung zu erwähnen.

Schallisolierung und Heizung
Die Einsparungen, welche durch das Bauen in die Höhe erzieltwurden,
erlaubten eine sorgf?iltige Ausführung des Innenausbaues, insbeson-
dere der Schallisolierung. Die Betondecken wurden mit Glasseiden-
platten isoliert, da Versuche gezeigt haben, dass dieses Material die
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grösste Isolierwirkung gegen Trittschall aufweist. Das gewählte Heiz-

system der Deckenheizung trägt im weiteren dazu bei, Geräuschüber-

tragungen zwischen den Wohnungen auf ein Minimum zu

reduzieren. Die Hochhaus-Wohnungen zählen heute zu den besten

schallisolierten Wohnungen, welche in Basel gebaut worden sind.

Die eingebaute STRAMAX Strahlungsheizung (eine schweizerische

Erfindung) ist regulierf?ihig wie eine Radiatoren-Heizung. Sie kann

sofort der Aussentemperatur angepasst werden. Jeder Raum ist für

sich regulierbar. Die Möblierung derRäume ist bei der Deckenhei-

zung völlig frei.
Aufgaben des Ingenieurs

Bei der Einsprache gegen die Hochhäuser wurden auch konstruktive

Bedenken geäussert. Es wurde behauptet, dass die Kosten für die

Fundamente und die aufgehende Konstruktion verhälnismässig

grössser seien als ftir die üblichen wohnhäuser, und dass die Hoch-

häor". gegen Erschütterungen empfindlich seien. Eine Untersuchung

von Dipl.Ing. P. Haller, EMPA, über <<Die Knickfestigkeit von Mau-

erwerk aus künstlichen Steinen>> ergab, dass bei Verwendung von

Backsteinen und Zementmörtel von besonderer Qualität die Festig-

keit von Backsteinmauerwerk erheblich gesteigert werden kann.In

Zusammenarbeit mit Ingenieur Haller und Baupolizeiinspektor Rud-

mann wurden die Zusammensetzung des Mörtels, die Backsteinqua-

lität, sowie die zulässigen Beanspruchungen des Mauerwerks

festgelegt.
Es wurden ausgeführt: Keller- und sockelgeschossmauern in Eisen-

beton. Sie bilden zus4mmen mit den 1,6 m breiten Fundamentbanket-

ten und den Eisenbetondecken über Keller und sockelgeschoss den

steifen, kastenförmigen, monolitiSchen Unterbau; darüber folgen 12

Stockwerke mit tragenden inneren und äusseren Backsteinmauern

und Eisenbetondecken. Die Stärke der Aussenmauern beträgt durch-

wegs 39 cm.
Das hier gewählte Konstruktionssystem mit durchgehenden vertika-

len Tragscheiben in Mauerwerk und horizontalen Scheiben in Eisen-

beton ergibt ein ausserordentlich steifes Tragwerk, welches allen za

erwartenden Erschütterungen, ja selbst Erdbeben Widerstand leisten

wird.



Auf der Dachterasse über der I 3 . Etage .

Frei schweift der Blick in die Weite.
Die Dusche steht allen Bewohnern zur Verfügung.

Die sanitären Installationen
Neuartig ist die Anordnung der Kaltwasserleitung. Da in trockenem
Sommer bei Wassermangel der Druck in der Stadtwasserleitung
nicht genügt, um die oberen Stockwerke zu speisen, wurden die Kalt-
wasserleitungen doppelt geführt, d.h. für das 1. - 6. Stockwerk sepa-
rat. Für das 7. - 12. Stockwerk wurde im Keller eine
Druck-Erhöhungspumpe eingebaut. Um in den Abflussleitungen Ge-
räusche nach Möglichkeit zu vermeiden, wurden diezweigleitungen
jeder wohnung mit einer zweiten sogenannten sekundärentrüftung
versehen.

Die Aufzüge und Liftanlagen
Ein besonders wichtiges Problem stellt sich in der Anordnung der
Liftanlagen. Alle wünschen, dass sie ohne lange wartezeitenzu ihrer
Wohnung oder in das Erdgeschoss gebracht werden. Dabei müssen

die Stosszeiten berücksichtigt werden. Bei der Berechnung der Auf-
zugsleistung konnte man sich auf die Erfahrungen in Hochhäusern
des Auslandes beziehen, und es zeigte sich, dass zwei Aufzüge mit
grosser Fahrgeschwindigkeit und angepasster Steuerungseinrichtung
pro Hochhaus genügen.

Kehrichtabfuhr
Die Kehrichtabfuhr wurde nach dem in Dänemark und Schweden seit
Jahren bewährten System der Abwurfschächte gelöst. Auf jedem
Balkon vor der Küche befindet sich eine Einwurfmöglichkeit in den
Kehrichtschacht.

Waschküchen
Ein Problem von besonderer Bedeutung im Wohnhochhaus ist die
Waschküche. So11 der Waschbeüieb zentralisiert oder individuell er-
möglicht werden? - Die Wohngenossenschaft Entenweid hat nach
eingehenden Studien beschlossen, pro Block zwei Waschküchen mit
elektrischen Waschmaschinen einzurichten und ftir das Wäschetrock-
nen eine Tumbler-Trockenmaschine aufzustellen, wie solche in Ho-
tels und Spitälern verwendet werden.

Elektrische Installationen
Die Konzentration von 50 Wohnungen im Hochhaus verunmöglichen
das Anschliessen von Radios. So wurden keineZentralen und abge-

schirmte Antennen eingebaut. Als Ersatz steht jedem Genossenschaf-
ter der Telephonrundspruch und der Radibusanschluss zur
Verfügung. Für jede Wohnung wurde eine Türpförtneranlage einge-
richtet. Dadurch wird es den Hausfrauen ermöglicht, durch ein gebü-
renfreies Telephon mit dem Milchmann und dem Gemüsehändler zu
verkehren.

Speziell
Neben diesen technischen Erwägungen um die Hochhäuser sei mir
schlussendlich gestattet, jene Momente zu erwähnen, welche die ein-
zigen Voraussetzungen fär eine erfolgreiche Verwirklichung dieses

für Basel erstmaligen Bauwerks geboten haben. Es sind dies:

Die Qualitätsarbeit der Basler Bauarbeiter, welche als erste Voraus-
setzung für das aussergewöhnliche Bauvorhaben von Bauherrschaft,
Behörden und Bauleitung verlangt worden sind. Die Zusammenarbeit
von Unternehmer und Bauleitung, eine verständnisvolle Bauherrschaft

l
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und eine Baubehörde, welche die Anforderungen der Realität über
verschimmelte Gesetzesparagraphen stellt...
A. Gfeller, Architekt

Eine clevere Genossenschaft gestern...
Als Bauherrschaft haben sich, so wie wir gesehen haben, unsere Gründer

und Planer der Genossenschaft als in die Zukunft Blickende, Neues Wagende

und für die nächsten Generationen Denkende in jeder Beziehung ein Lob ver-

dient. Sie haben nicht nur an das «Gute Wohnen» gedacht.

Sie haben auch die Eintritte, welche während der Mustermesse 1951 die Be-

sucher der Wohnausstellung der «Entenweid-Hochhäuser» bezahlten, für die

künstlerische Ausschmückung der Eingangshallen venruendet. Über den

Kunstkredit des Kantons wurden die drei Glasgemälde vergeben. Der Vor-

stand der Genossenschaft hatte zudem vier Kunstmaler eingeladen, Entwürfe

für die Wandgestaltung einzureichen. So haben wir heute jeden Tag beim

Ein- und Ausgehen die Möglichkeit, uns zu erfreuen an:

«Hauskonzert» von Jaques Düblin und «Frühlingsgarten» von Kurt Aegerter
im Haus I
«Entenfamilie» von Charles Hindelang und «Mutter und Kind» von Kurt Volk

im Haus 6
«rschwebende Gärtnerin» von Otto Staiger unfl «lm Paradies» von Hans

Weidmann im Haus 4

... eine clevere Genossenschalt heute und morgen...
Nun liegt der Ball bei uns, den heutigen Genossenschafterinnen und Genos-.

senschaftern, ebenso wie unsere Vorbilder, in die Zukunft zu schauen, um

deren visionäres Werk weiterzuführen - für die nächsten Generationen.

Marc Uebelmann

P.S.

Bei den Zitaten aus den Zeitungen und Zeitschriften handelt es sich um Aus-

züge.

Da ich im Archiv keine Titel der Glas- und Wandbilder gefunden habe, er-

laubte ich mir diese selber zu betiteln. Wenn jemand von lhnen, liebe Leserin,

lieber Leser, die wirklichen Titel kennt oder eigene Titelvorschläge hat, bitte
ich Sie, mir diese mitzuteilen. Mit bestem Dank!

60 Jahre, ein bisschen ,,wühlen" in den Fin anzen.
«Man sollte sich Geld nur von einem Pessimisten leihen -

er erwartet es nicht zurück.»

lm Juni 1951 konnten die ersten Mieter in unsere Hochhäuser einziehen.

Für die damalige Zeitwaren die Mietzrnse hoch und Anteilschelne mussten
gezeichnet werden, in der Höhe vom Jahres-Netto-Mietzins.
lm 1952 zelgt die Erfolgsrechnung einen Mietertrag von Fr ls1,,tuusig"
gegenüber heute im 2010 mit Fr 1Mil 4stuusig. Da liegen Welten hinter uns

1956 lag die deffinitve Bauabrechnung

für die erstelllten Hochhäuser da

Gebäude Garagen und Veloräume

Abbruch und Baurechtkosten

Subventionen erhielten wir
vom Kanton BS

vom Bund

Erträge Wohnausstellung während der MUBA

und div. Beiträge

Brutto - Anlagekosten der 3 Hochhäuser

Fr 4'493'157

Fr 102'770

Fr 3'425

- Fr 42ß'500

- Fr 1 95'000

- Fr 30'347

Fr 3'947'505
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Die Finanzierung erfolgte durch eine l.Hypothek mit Fr 2'750'000 und einer

2.Hypothek von Fr 950'000 und eigene Mittel durch Anteilscheinkapital.

lm Jahre 1968 wurde die Auto-Einstellhalle gebaut, Kosten Fr 397'000

1960 betrugen die Mietzinsen für eine

}-Zi-Whg. Fr 130.-- bis Fr 145.'-, 3-Zi-Whg. Fr 157.-' bis Fr 168.--

(Zuschlag pro Stockwerk Fr 1.--)

gegenüber heute im 2010 inkl. NK z-Zi-Whg. Fr 670.-- bis Fr 813.50

I Sioct<werk-Zusch I ag abgeschafft, tei lwe ise neue Pa rkettböden te i lwe i se

neue Küchen)

3-Zi-Whg. Fr 1'014.-- bis 1'169.50 (dito oben)

1 960 Bilanzsumnme

gegenüber 2009

Fr 3'7 48'003

Fr 1 0'691'212

Unsere 3 Hochhäuser sind eingerüstet worden im

für eine Fassaden-und Fenster-Renovation

199 1 - 1992 Fenster-und BalkonbrÜstungen

1995 - 1997 Totale Fassadenerneuerung

2006 + 2007 infolge Wassereinbruch bei Fenster

weitere lnvestitionen und Renovati0nen:

1999 Windfang

2000-2001 neue Steigleit /Badzimmer Heizung,

Kana lisation

2003 Wohnungstüren

2A04-2006 Liftmod ern i s i e ru n g

2006 CATV Sat.und Ant Anlage dig.

ab 2006 Küchen mit Glaskeramikherd

(bis 2009 bei Bedarf und Whg.wechsel)

2007 neuer Anstrich der Treppenhäuser

2009 Vorplätze Hauseingang

1 966

Fr 345'000

Fr 1 '500'000

Fr 3'367'800

Fr 69'600

Fr 201'900

Fr 4'602'664

Fr 2BB'000

Fr 697'423

Fr 61'700

Fr 1 '01 4'152

Fr 21'300

Fr 23'000

Die Genossenschafter/lnnen kÖnnen sich erfreuen über guterhaltene und

immer gut instandgestellte Hochhäuser und Wohnungen. Eines konnte leider

nie verwirklicht werden, dass wir grössere Wohnungen anbieten konnten. An

der GV im 1987 wurde unsere Planung für die Zusammenlegung von 2- und

3-Zimmer-wohnung abgelehnt. Dadurch melden sich fast keine Familien

mehr mit Kindern. Schade !l Für die nur noch I minderjährigen Kinder wird

eine jährliche Nikolausfeier durchgeführt.
Ruth Lembll
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Die Hochhriuser nach ihrer Fertigstellung. Zu jener Zeit standen noch Grabsteine
hinter der Friedhofrnauer und das Bahntrassee war noch offen.

Aufgaben eines Präsidenten
Telefonanruf von Genossenschafterin G, sie gratuliert zum Adventsbrief: «Das

ist wirklich schön, so haben wir es noch nie gehabt. Wer hat das gemacht?»

Arbeit im Genossenschaftsbüro mit Post einsehen. Leider ist auch eine Kündi-
gung dabei. lch lese die Begründung. Dies tut weh! Kontrolle meiner Bessort-

Schublade. Verteilung meiner Post in die Vorstands-Fächli. Checks unterschrei-

ben für Zahlungen. Gespräch mit Kassiererin: Haben alle Mieter die Miete

bezahlt? Können wir alle Verpflichtungen, die neuen Küchen bezahlen? Reichen

die Finanzen für eine Zusatz-Amortisation der Hypotheken bei unserer Haus-

bank? Beim Verlassen des Büros kurzer Schwatz vor der Waschküche mit Frau S.

Sie ist erkältet und erzählt mir sonst noch Einiges aus dem Haus.

Dienstag: Heute ist WGE Arbeitstag. Mein PC läuft . . . 0rdnung der vielen Pa-

piere, Einladung für die Donnerstags-Sitzung des Vorstandes. Die Bearbeitung

der Pendenzenliste vom Vormonat folgt vorerst, Zusammenstellen der um-

fangreichen Traktanden. Mieter-Sachen: Kündigung, Wartelisten, lnteressen-

ten-Auswah I für den Mieter-Ausschuss, Wohnungswechsel-Abrechnungen

erstellen, Aktualisierung der Termine für die nächsten Monate. Bei den Finan-

zen stehen die Budget-Anträge für 2010 zur Entscheidung. Zwischendurch gibt



es ein längeres Telefongespräch mit dem Verbands-Juristen betreffend unse-

ren Problemen ... anschliessend Zusammenfassung des Gesprächs per Mail

an den Vorstandskollegen.

Donnerstag früh um 06.31 Uhr Tagwache (eigentlich zu früh für mich, ich bin

eher ein Abend- und Nachtmenschl)Sitzungsbeginn pünktlich, Begrüssung und

Verteilen der letzten Tischvorlagen. Die Sitzung kommt planmässig voran bis

zum Traktandum 6. Wie so oft gehen die Meinungen auseinander. Es braucht

mehr Zeit, Aber jedes Mitglied muss Stellung dazu nehmen und manchmal

muss zurückgeblättert werden. Wir wollen nicht abstimmen, denn es darf

keine Gewinner und Verlierer geben. Zu guter Letzt kommen wir einander näher

und alle können mit der Lösung leben. Der Terminkalender beim nächsten Ta-

gesgeschäft zeigt, dass Jahresbericht und Generalversammlungs-Vorbereitun-

gen an die Hand genommen werden müssen.

Schliesslich knurrt der Magen, denn die Uhr läuft und sie zeigt längstens die

Mittagszeit.

Nachmittags zuhause werden die Sitzungsunterlagen geordnet und die Be-

schlüsse nochmals notiert und die Aufarbeitung beginnt. Telefone und Mails

an die Betroffenen beginnen.

Freitag: Sitzung mit Vertretern Swisscom in der Stadt. Kommen wir wohl ein-

ander näher? Der Präsident erläutert die zwingenden Forderungen und Vor-

stellungen der Genossenschaft ohne die keine neue Vereinbarung möglich sein

wird. Nach zwei Stunden Zuhören und Beden gehen wir mit einer leichten Hoff-

nung auseinander. Anschliessend kurzes Mail an die Kollegen als Gesprächs-

notiz und lnformation.

D ienstag-Vormittag : M it Vorstandskol lege Geburtstags-Besuch bei Frau M.

Gratulation im Namen der ganzen Genossenschaft und Vorstand. Es ist eine

angenehme Pflicht dieser Gratulations-Aperitif bei dieser sympathischen Dame.

Erinnerungen aus der Vergangenheit werden beim Gespräch geweckt.

Donnerstag-Abend: SW-Präsidenten-Treffen im Baudepartement und I nfor-

mation durch Regierungsrat und Departements-Direktion über die geplante

Zonenänderung im Kanton, was auch die WG Entenweid betreffen könnte.

Samstag: Dossier WG: Briefe an Mieter der Autoboxen betreffend Kündigung.

Persönliche Vorbereitung der Jahresrechnung für die erstmalige Bevision

durch die Fabbri Treuhand AG.

Brief an unsere Firma Hauswartung über die Verhandlung in Sache Konditio-

nen im neuen Jahr.
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Telefongespräch mit Genossenschafter s. Er ist besorgt über die Kündigung
seiner Autoboxe durch die swisscom. lch gebe die letzten lnformationen, die
sich laufend neu ergeben. Den wunsch meines Ge-sprächspartners, unbe-
dingt eine weiterführung des Mietvertrags zu erreichen, nehme ich gerne
entgegen.

Donnerstags-sitzung: Heute haben wir das ganze Dossier personal bearbei-
tet und einstimmig neu geregelt. Die Lösungsfindung für die kommende va-
kanz im Vorstand hat mich viel Denkarbeit gekostet und viele Stunden be-
schäftigt, Nun zeichnet sich für die Betroffenen und die Genossenschaft zu-
kunftsorientierte Nachfolge-Regelungen ab.

,\ Urs Busslingel Januar 2010

Ein grosses Anliegen
ja man kann sagen ein Herzensanliegen, war und
qualität unserer Wohnungen durch Massnahmen
oder mindestens langfristig zu verbessern.
ldyllische verhältnisse müssen am Anfang unserer Genossenschaft in der En-
tenweid geherrscht haben. Die drei Liegenschaften stellte man direkt auf die
freie Bauparzelle zwischen Bahn und strasse. Der damalige Verkehrs-Lärm
war gering und wurde entsprechend klein gewichtet.
Heute sieht es aber anders aus. Jede pressemerdung über neue Gelder aus
Bern zugunsten der oben genannten Zielrichtung wurde stets mit lnteresse
gelesen.

Aus den Vorstands-Diskussionen entstanden so immer wieder Anstrengungen,
auf politischer Ebene die vorhandenen und zugesprochenen Gelder zugunsten

, der Steigerung der Wohnqualität der Menschen in betroffenen 0uartieren durch/ entsprechende Massnahmen zu erreichen.

Eine letzte Anstrengung war unser Schreiben an die Regierung des Kantons
Basel-Stadt im November 2000.

Welch grosse Verbesserung könnte eine teitweise Überdachung der Geleise
bringen? Und welch grosse Grün- oder Baufläche könnte durch eine ünerda-
chung gewonnen werden?

ist der Gedanke, die Wohn-

des Lärmschutzes mittel-



Regierungsrat des

Kantons Basel-Stadt

Frau B. Schneider

Regierungspräsidentin

4001 Basel

Antrag: Steigerung der Wohnqualität im Kannenfeldquartier

Sehr geehrte Frau Begierungspräsidentin

Sehr geehrte Damen und Herren

Die Bewohnerinnen und Bewohner der Wohngenossenschaft Entenweid dan-

ken lhnen für die steten Bemühungen zur Attraktivitäts-Erhöhung der Stadt

Basel.

So freuen wir uns auf die erhofften Verbesserungen, die uns die Fertigstel-

lung der Nordtangente bringen wird. Dies trotz weiterer Lärmimmissionen,

die uns die Umsetzung der baulichen Massnahmen an der Flughafenstrasse

ab Kannenfeldplatz im Jahre 2007 erneut bringen wird.
Der Bund hat seinerzeit aufgrund des Beschlusses des nationalen Parlaments

erhebliche finanzielle Mittel für bauliche Massnahmen zur Lärmbekämpfung

bis ins Jahr 2015 freigegeben. Unsere Wohnungen (es waren die ersten

Hochhäuser in Basel) sind durch ihre geographische Lage zwischen der Flug-

hafenstrasse und den Bahnlinien SNCF eingeklemmt und ertragen erhebliche

Lärmbelastungen. Die nationale und kantonale Verlagerungspolitik - Perso-

nen und Güter weg von der Strasse und mehr auf die Schiene - bringt den

Anliegern aber laufend mehr lmissionen. Auf der andern Seite werden die

berechtigten Wünsche zur Lärmbekämpfung seitens unserer Mieter jedoch

umso deutlicher.

Die Wohngenossenschaft Entenweid beantragt, dass die Begierung des Kan-

tons Basel-Stadt
- alle Möglichkeiten zur Lärmbekämpfung (schutzwände, Ueberda-

chung der Geleise) bahnseits auf die Bealisierbarkeit prüfen lässt,
- alle möglichen finanziellen Mittel zur Umsetzung der technisch sinn-

vollen Lärm-Reduzierungs-Massnahmen zugunsten der Wohnqual itäts-Stei-
gerung aus dem genannten nationalen Lärmfond ausschöpft.
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sehr geehrte Frau Begierungspräsidentin, sehr geehrte Damen und Herren,
alle wohnungsnehmer der Genossenschaft Entenweid danken lhnen zum vor-
aus für die Aufnahme unseres Anliegens und bitten sie um dessen lntegrie-
rung in die entsprechende kantonale Bauplanung.

Mit bestem Dank und vorzüglicher Hochachtung

Woh ngenossenschaft Entenwe id

Urs Busslinger Ruth Lembl6

Präsident Vorstandsm itg lied

Urs Busslinger November Z0l0
I



Genossenschaftsidee ist mehr als nur günstig wohnen

Aus der Geschichte geht hervot dass der primäre Auftrag der Wohnbaugenos-

senschaft Entenweid zwar die Erstellung und Erhaltung von günstigem Wohn-

raum für deren Mitglieder ist, dass diesem Kernauftrag jedoch weitere werte

zu Grunde liegen, die heute wieder vermehrt bekannt gemacht und gefördert

werden müssien. Es sind dies Werte wie Selbsthilfe, Mitverantwortung für

die Genossenschaft, Mitbestimmung und Mitsprache aber auch Solidarität'

Schlussendlich geht es dabei um ein Miteinander statt Gegen- oder Neben-

einader und damit um ein verstärktes genossenschaftliches Bewusstsein'

Gemeinschaftsf örderung nützt allen
fine gute Nachbarschaft mit gegenseitiger nachbarschaftlicher Hilfe führt zu

eineihöheren Wohnzufriedenheit, weniger Konflikten lm Haus, achtsamerem

Umgang mit der Wohnung und durchschnittlich längerem Verbleib in,der Woh-

nung. nurh ältere Menscien können länger in ihrer Wohnung verbleiben' Da-

mit Ist ein Nutzen für alle Beteiligten verbunden' Die Genossenschaft spart

iängtrlrtig Geld und die Mitglieder und Bewohnenden profitieren von einer

besseren Wohnqual ität.

... aber was es braucht
rino-i*rg wieder Menschen, die sich für eine Zeit für gewisse ldeale begei-

stern lassen und sich für ihre Genossenschaft in den Ressorts zur Verfügung

stellen.

Einige Aktivitäten in der Entenweid; Gartenfest 
-

ieiiüieten Jahren frndet in unserer Genossenschft während den Sommermo-

naten das traditionelle Gartenfest statt. Dieser Event begeistert jährlich rund

i00 G.norr.nschafterinnen und Genossenschafter. Dies bietet den bisherigen

Bewohnern eine Abwechslung im Genossenschaftsleben, auch vor allem den

neuen Mietern die Gelegenheit, sich in der neuen Umgebung einzuleben' um

sich mehr und mehr heimisch zu fühlen'

Es lebt aber auch wiederum davon, dass sich viele um die organisation küm-

mern, wie z.B. Aufstellen der Zellte, Bereitstellen der Grillplätze etc etc'

«Käff e liteam»
Heidi Timeus, Heidi Aebersold, Hedi lmbaugarten, Silvia Mundhenke, Elisabeth

palazzi, Theres Ryser, Trudi Wenk und Gertrud Zuppiger bieten den Bewohnern

jeweils Do-Nachmittag Gelegenheit für Kaffee, Kuchen und Plaudereien.

Am 17.09.2009 starteten wir wieder zu unserem WG-Ausf lug mit Meiers «ni-

gelnagelneuem» Car. Den Kaffeehalt erlebten wir im geschichtsträchtigen Pfyn,

in einer Confiserie, die nichts zu wünschen übrig lässt.

Die Weiterfahrt ging über St. Gallen nach dem tollen Städtchen Appenzell, wo

uns im Hotel Löwen ein wunderbares Mittagessen erwartete.

Ein kleiner Verdauungs-Spaziergang führte uns in das Appenzeller-Alpenbitter-

Haus, wo uns eine Fabrikbesichtigung erwartete, selbstverständlich mit an-

schliessender grosszügiger Degustation. Der Car-Chauffeur holte uns ab und

zeigte uns die schöne Landschaft, wir fuhren über Felder, Wiesen und Wälder.

Wie gewohnt, gab es bei einem wunderbaren Aussichtspunkt den vom Vorstand

gespendeten Sekt. Die Heimfahrt verlief gut und wir sind glücklich und mit
vielen neuen Eindrücken zu Hause angekommen.

Am 3. Dezember fand wieder unser traditionelles «Grättimaa-Asse» statt.
Ebenfalls gesponsert von der WG. Danggeschön vielmool.

St. Niklaus-Feier
Ursula Gschwind und Jutta Erasmus

Auch dieses Jahr besuchte uns der Santi-Chlaus. Dem Santiklaus wurden alle

Kinder der Jahrgänge 1992 bis 2008 namentlich genannt. ln den drei Häusern

wohnen insgesamt nur 9 Kinder dieser Jahrgänge, im April 2009 kamen noch

die Zwillinge Marko und Luka Mitrovic hinzu. Er /Der Santiklaus brachte für alle

Kinder Geschenke mit, die Kinder bedankten sich dafür mit Gedichten und

Liedern. Eine stattliche Anzahl Eltern und Angehörige begleiteten die Kleinen.

Hobby-Glub
Die gut eingerichteten Holz- und Metallbearbeitungs-Werkstätten stehen allen

Mitgliedern gratis zur Verfügung. Der Club-Präsident, Alois Schmid, Haus B, gibt

lhnen gerne weitere Auskünfte. Der Club-Jahresbeitrag beträgt nur Fr 20.00.

Dieser Verein ermöglicht vielen Herren und neuerdings auch Damen, Entspan-

nung und Abwechslung.

Neu jahrs-Ap6ro
Der noch «junge» Genossenschafts-Event erfreut sich bereits grosser Beliebt-

heit, dank dem umsorgten Service von Verena Thürkauf und Marc Uebelmann.

I

I
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Unser Entenweid Hauswart «Der Hausmeister» Sascha Radmanovac

Die Funktion des Hauswartes wird oft unterschätzt. Die Wichtigkeit des Be-

rufs steckt im Wort selbst: Warten, also pflegen, betreuen, sorgen für. Der

Hauswart pflegt die Liegenschaft, damit Schäden verhindert werden, betreut

in einem gewissen Sinne die Bewohnerschaft. damit sie sich wohl fühlt im

Wohnumfeld, sorgt für ein gutes Hausklima. Er kümmert sich nicht nur um

die richtige Baumtemperatur, er kann auch das zwischenmenschliche Klima in

einem Haus oder einer Genossenschaft massgeblich beeinflussen.

Da es für S. Radmanovac immer schwieriger wird, geeignetes Hilfspersonal

zu finden, will oder kann er die Baureinigung nach den Küchenumbauten nicht

mehr durchführen. Die Baureinigung wird zukünftig von einer Drittfirma aus-

geführt.

lm vergangenen Jahr kam nun das angepasste Pflichtenheft zur Anwendung.

So wurden die lange aufgeschobenen Schnitt- und Fällarbeiten der Bäume in

Angriff genommen. Auch der jahrelang angehäufte Kompost wurde abge-

führt.
Urs Busslinger, November 2010

Finanzen
G e bä udevers i c he ru n gswe rt:

Alle drei Hochhäuser, Baujahr 1951

Autoboxen, Velo- + Hobby-Raum Baujahr 1951

Autoeinstellhalle, Baujahr 1 969

G esa mt-Vers i che ru ngswe rt beträgt

lndex-Anstieg 2009/1 0 von 135 .7 auf 136.2

Verm ietet si nd'. 7 5 Zweizi mmer-Wohn u ngen

1 Zweizimmer-Wohnung als Gemeinschaftsraum

70 D reizimmer-Wohn u ng en

2Fünfeinhalbzimmer-Wohnungen (Hau s 612 und H B/3)

7 Ateliers

36 Autoeinstellplätze

11 eigene Garageboxen

3 offene Parkplätze

Fr 28'41 6'000

Fr 735'000

Fr 1'553'000

Fr 30'704'000

28 29

,i

«Am Abend erinnern die beleuchteten Fassaden der
drei Blöcke von fern mit Hilft etwelcher Phantasie an
das Bild der New Yorker Wolkenkratzer. Das Basler
Kannenfeldquartier, und mit ihm der ganze nördliche
Teil der Stadt, hat einen neuen, starken Akzent und eine
grosse Attraktion für Besucher erhalten.>,

Zugemietete Gebäulichkerten 10 Garageboxen von der Swisscom

Mietzinsfreie lmmobllien 1 Hobby-Raurn an Hobby-Club

2 Ateliers als Bür0 und Archiv an Verwaltung

Anteilsche inkapita l:

Nebenkosten gem. M ietvertrag :

Letzter Aufschlag 1 .7.20A9

Fr 6'100.00 T-ZW

Fr 9'000 00 3-ZW

Fr 105 00/Mt T-ZW

Fr 153 00/Mt 3-ZW

Fr 5.00/Mt Ate lier

Urs Busslinger

,r)



Ausblick in die Zukunft
2010 - und schon sind 10 Jahre seit dem Millennium vergangen, gar 60 Jahre

seit der Gründung unserer Genossenschaft Entenweid. Wie rasch diese Jahre

vergangen sind! Nicht nur vergangen, sondern vorbei geflogen sind sie.

Als das letzte Jahr ausklang. wurde viel über die Schweiz gesprochen, man

könnte fast sagen, dass unser Land öffentlich verhandelt wurde. Nicht nur wir
in der Schweiz, sondern bald in aller Welt fragt man sich: Wohin treibt die

Schweiz? Und im Moment des Medien-0rkans taucht bald die Frage auf, ob die

direkte Demokratie eigentlich eine Schnapsidee verbohrter eidgenössischer

Eigenbrötler sei. lst diese allerspätestens in einer modernen, globalisierten

Welt zum Scheitern verurteilt? Bildet die Schweiz trotz allem Vorbildcharakter,

stellt sie vielleicht sogar eine Alternative für andere demokratische Länder dar?

Und noch verdeckter die Frage: Traut man unserem Volk, oder besser; jedem

einzelnen Bürger, jeder Bürgerin zu, eigenständig und verantwortungsvoll po-

litische Entscheide zu treffen oder sollte man dies den politischen Fachkräften,

den sogenannten Profis alleine überlassen?

Aber nicht nur das. Beim Schreiben dieser Zeilen frage ich mich nachdenkend

und ernsthaft. Wohin treiben die Wohngenossenschaften? Wohin treibt unsere

Wohn-Genossenschaft Entenweid? Wo stehen wir als Genossenschaft in zehn

Jahren? Gibt es auch bei uns sogenannten Handlungsbedarf?

Einen Denkanstoss darauf kann eine Umfrage des Schweizerischen Verbandes

für Wohnungswesen bei den Basler Wohngenossenschaften aus dem Jahre

2008 geben. Unter dem Titel «Konstanz und Veränderung» liest sich folgende

Zusammenfassung:

Die Wohngenossenschaften weisen zwar eine gute Wohnungsbelegung auf,

ihre Bewohnerschaft ist aber stark überaltert.

Der Gebäudebestand wird gut unterhalten und laufend renoviert, ein Teil der

in den 1949er- und 50er- Jahren erstellten Bausubstanz erfordert teilweise
Sanierungen.

Problematisch ist vor allem die Wohnungsstruktur der Genossenschaften: 3-

Zimmer Wohnungen dominieren und sind damit nicht mehr zeitgemäss.

Die Genossenschaften bewegen sich in einem Spannungsfeld zwischen Ge-

meinnützigkeit und Selbstgenügsamkeit: ln der Berücksichtigung besonderer

30 3t
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In die Weite zu schauen ist immer reizvoll und,
spannend.

Gruppen und praktizierter Nachbarschaftshilfe und teilweise besonderer ver-
mietungskriterien.
Der Mangel an Bauland oder geeigneten Liegenschaften stellt neben der pas-

sivität alter Genossenschaften das Haupthindernis für neue projekte dar. Dies
kann nur sehr beschränkt durch verdichtung im eigenen Bestand gelöst werden,
in den meisten Fällen sind keine Reserven mehr verfügbar.

Es wird folglich im lnteresse der Führung einer jeden wohngenossenschaft
liegen, das Bestehen der eigenen Genossenschaft nach dem obersten postu-
lat der ökonomischen Nachhaltigkeit zu führen. Definitionsgemäss muss die
Art des wirtschaftens hierbei so angelegt sein, dass sie dauerhaft eine trag-
fähige Grundlage für Erwerb und wohrstand bietet. ln diesem Rahmen sind
der Schutz der wirtschaftlichen Ressourcen und die Bildung von Reserven für
erwartete und unenrvartete Aufwendungen von essenzie I ler Bedeutung.

Urs Busslinget Januar Z7t 0
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Novemb er 2010
Jutta Erausmu s 6112
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